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Glosse. Die Echtheit mancher Edelmetalle lässt sich mittels
Säure feststellen. Ähnlich solchen Säuretests legen Krisen die
Stärken und Schwächen einer Gesellschaft frei – so auch die
Corona-Pandemie. Zeit für eine Zwischenbilanz.

Manche Menschen wachsen an Krisen, andere zeigen sich von
ihrer schlechtesten Seite. Ich zum Beispiel erhole mich von
der Bildschirmarbeit, indem ich mich mit einer Dose Bier an
den Fluss setze und Joggern zuschaue. Persönliches Wachstum
habe ich auf die Zeit  nach der Pandemie verschoben. Bewegung
auch. Immerhin gehen auch andere nicht gerade souverän mit der
Corona-Krise um. 

Jener Herr zum Beispiel, der dem Supermarkt-Personal erklärt,
wie «saublöd» es doch sei, sich an die «willkürlichen» und
«überflüssigen» Vorgaben zu halten. Für ihn ist klar: Der
Kassier in der Aarauer Innenstadt ist persönlich schuld an der
globalen Krise. Der wütende Herr, denke ich mir beim Broccoli-
Aussuchen,  sieht  wohl  einfach  nicht  so  gut.  Er  und
seinesgleichen  könnten  sich  die  Augen  desinfizieren,
vielleicht  hilft  das  ja.  Entsprechendes  Mittel  hat  es  im
Seifenspender beim Ausgang.

Andere sind nicht wütend, denn sie wissen längst, was los ist:
eine  Verschwörung.  Der  Bundesrat  werde  von  jenen
Ausserirdischen  ferngesteuert,  die  in  der  Antarktis  eine
goldene Pyramide bauten, in der Elvis seit seinem «Tod» wohne.
Und weil die Pandemie eine Verschwörung ist, kann man über
Ostern auch ruhig ins Tessin fahren. Naturalmente sind dann
die  Aliens  schuld,  wenn  man  in  der  Notaufnahme  eines
überfüllten Spitals nicht mit jener Unterwürfigkeit behandelt
wird, die einem stolzen Rustico-Besitzer doch gebührt.

Es gibt auch rührende Momente. Zum Beispiel merken Leute, die
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sich seit Jahrzehnten gegen bessere Löhne im Pflegebereich
einsetzen, dass der junge Herr mit der Hand am Beatmungsgerät
ganz sympathisch dreinschaut. Natürlich wird nach der Genesung
behauptet,  die  Steuern,  die  man  spare,  seien  zwei,  drei
geschlossene  Spitäler  wert,  aber  vielleicht  bekommt  die
neoliberale Doktrin ja doch den einen oder anderen Riss.

Die Krise kehrt neben dem Übelsten auch das Beste unserer
Gesellschaft  hervor.  Dazu  gehört  vieles,  was  in  besseren
Zeiten  schlechtgeredet  wird.  Der  öffentliche  Dienst,  zum
Beispiel. Wer findet, jetzt gehe schon nichts mehr, solle sich
das  Ganze  ohne  öffentlichen  Verkehr,  ohne  Spitäler,
Alterswohnheime,  Kindertagesstätten,  funktionierende
Gemeindeverwaltung  und  so  weiter  vorstellen.  Nichts  stünde
stiller. 

Was unter normalen Umständen selbstverständlich scheint, wird
stärker  wahrgenommen.  Die  Polizistin  zum  Beispiel,  die
stundenlang  irgendwelchen  Unbelehrbaren  Social  Distancing
erklärt,  oder  der  Gemeindearbeiter,  der  sich  auch  ums
menschenleere Dorf kümmert. Das ist wichtig. Irgendwer muss
schliesslich die roten, aber bestens desinfizierten Augen des
wütenden  Herrn  behandeln,  den  siechen  Tessin-Urlauber
rückführen  und  die  Steuererklärung  des  hospitalisierten
Sparfuchses entgegennehmen. Wer, wenn nicht wir?


